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Martina Gredler --- Die Angst vor den Anderen  
Auszüge aus einem Essay über Migration und Panikmache 

Von Zygmunt Bauman 
 
 
Fernsehnachrichten, die Schlagzeilen der Tageszeitungen, Tweets und politische Reden, 
in denen öffentliche Ängste und Befürchtungen für gewöhnlich konzentriert werden und 
ein Ventil finden, werden gegenwärtig überschwemmt von Hinweisen auf die 
„Migrationskrise“, die Europa angeblich überwältigt und das Leben, wie wir es kennen, 
führen und schätzen, dem Untergang zu weihen droht. Diese Krise ist im Augenblick eine 
Art politisch korrekter Deckname für den ewigen Kampf der Meinungsmacher um die 
Eroberung und Kontrolle des Denkens und Fühlens der Menschen. Die Berichterstattung 
von diesem Schlachtfeld löst derzeit fast schon so etwas wie eine „moralische Panik“ aus 
(nach der allgemein anerkannten Definition beschreibt der Begriff der „moral panic“ eine 
„weitverbreitete Angst, dass ein Übel das Wohl der Gesellschaft bedroht“). 
 
Während ich dies schreibe, kündigt sich eine weitere – aus gefühlloser Gleichgültigkeit 
und moralischer Blindheit geborene – Tragödie an. Die Anzeichen mehren sich, dass die 
öffentliche Meinung sich im Einklang mit den quotenlüsternen Medien schrittweise, aber 
unaufhaltsam dem Punkt nähert, an dem sie der ständigen Berichte über 
Flüchtlingstragödien überdrüssig wird. Ertrunkene Kinder, hastig errichtete Mauern, 
Stacheldrahtzäune, überfüllte Flüchtlingslager und Regierungen, die darum wetteifern, 
die Wunden des Exils der mit knapper Not Entkommenen und die nervenzerreißenden 
Gefahren der Flucht noch dadurch zu verschlimmern, dass sie die Flüchtlinge auf 
beleidigende Weise wie heiße Kartoffeln behandeln – all diese moralischen 
Ungeheuerlichkeiten verlieren an Neuigkeitswert und erscheinen immer seltener „in den 
Nachrichten“. Doch leider ist es ganz normal, dass schockierende Ereignisse sich in die 
langweilige Routine der Normalität verwandeln – das moralische Panik sich selbst 
verbraucht und hinter dem Schleier des Vergessens aus den Augen und dem Sinn 
verschwindet. 
 
Massive Migration ist alles andere als eine neue Erscheinung. Sie begleitet die Neuzeit 
seit ihren Anfängen. Denn zu unserer „modernen“ Lebensweise gehört die Produktion 
„überflüssiger Menschen“, die aufgrund des ökonomischen Fortschritts lokal nutzlos 
(überschüssig, ohne Chancen auf dem Arbeitsmarkt) oder lokal untragbar erscheinen, 
nachdem sie in Unruhen und Konflikten, die ihrerseits von sozialen und politischen 
Veränderungen ausgelöst wurden, als Sündenböcke identifiziert wurden. Zusätzlich zu 
alledem jedoch erleben wir heute die Folgen der tiefgreifenden und scheinbar 
aussichtslosen Destabilisierung des Nahen und Mittleren Ostens im Gefolge falsch 
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kalkulierter, irrsinnig kurzsichtiger und eindeutig misslungener politischer und militärischer 
Eingriffe westlicher Mächte. 
 
In den entwickelten Teilen der Welt, in denen Wirtschaftsmigranten und Flüchtlinge 
gleichermaßen Zuflucht suchen, begrüßen manche aus wirtschaftlichen Interessen den 
Zustrom billiger Arbeitskräfte und der Träger profitversprechender Qualifikationen. Für 
die Masse der bereits heute unter existenzieller Unsicherheit, einer prekären sozialen 
Situation und ungewissen Aussichten leidenden Bevölkerung signalisiert der Zustrom 
hingegen noch mehr Konkurrenz und sinkende Aussichten auf eine Verbesserung der 
Zustände: Eine politisch explosive Gefühlslage, wobei die Politiker unbeholfen zwischen 
ihren miteinander nicht zu vereinbaren Bestrebungen schwanken, einerseits ihre 
kapitalbesitzenden Herren zufriedenzustellen und andererseits die Ängste ihre Wähler zu 
besänftigen.  
 
Die Immigranten bringen schlechte Nachrichten aus einem fernen Winkel der Erde direkt 
vor unsere Haustür. Sie führen uns vor Augen und halten in unserem Bewusstsein, was 
wir so gerne vergäßen oder lieber noch ganz aus der Welt wünschten: gewisse globale, 
ferne, gelegentlich angesprochene, aber nie zu sehende, dunkle, mysteriöse und nicht 
leicht vorzustellende Kräfte, die mächtig genug sind, auch unser Leben zu 
beeinträchtigen. Diese Nomaden – die nicht aus eigenem Antrieb, sondern aufgrund 
eines herzlosen Schicksals dazu geworden sind – erinnern uns auf irritierende, ärgerliche 
und erschreckende Weise an die eigene Verwundbarkeit und an die endemische 
Zerbrechlichkeit unseres hart erarbeiteten Wohlstands. Es ist eine menschliche – allzu 
menschliche – Gewohnheit, den Boten für den unerwünschten Inhalt der von ihm 
überbrachten Botschaft verantwortlich zu machen. In diesem Fall also für jene 
rätselhaften, undurchschaubaren und zu Recht beargwöhnten globalen Kräfte, die wir im 
Verdacht haben, für das lähmende und demütigende Gefühl existenzieller Unsicherheit 
verantwortlich zu sein, das unsere Zuversicht schmälert oder zerstört und unsere 
Wünsche, Träume und Lebenspläne durchkreuzt. Auch wenn wir fast nichts gegen die 
schwer zu fassenden und fernen Kräfte der Globalisierung zu unternehmen vermögen, 
können wir doch wenigstens den Zorn, den sie ausgelöst haben und weiterhin auslösen 
werden, umleiten und bei ihren sichtbaren „Produkten“ abladen, die greifbar und in 
unserer Reichweite sind. Dadurch gelangt man zwar nicht einmal in die Nähe der 
eigentlichen Wurzeln des Übels, aber es erleichtert möglicherweise, wenigstens 
zeitweilig, die demütigende Erfahrung unserer Hilflosigkeit und Unfähigkeit, den 
entmutigend prekären Charakter unserer Stellung in der Welt auszuhalten. 
 
Diese verdrehte Logik, das daraus erwachsende Denken und die davon ausgelösten 
Gefühle bilden einen äußerst fruchtbaren Boden, eine nahrhafte Wiese, die zahlreiche 
politische Stimmenfänger nur zu gerne abgrasen möchten. Das ist eine Chance, die 
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immer mehr Politiker sich nicht entgehen lassen wollen: Kapital zu schlagen aus den 
Ängsten, die der Zustrom der Fremden auslöst. Doch eines sollte klar sein: Die Politik 
wechselseitiger Abschottung, die Mauern statt Brücken baut und auf schalldichte 
Echokammern statt auf leistungsfähige Verbindungen für eine ungestörte Kommunikation 
setzt (wobei man jegliche Schuld von sich weist und eine als Toleranz verkleidete 
Gleichgültigkeit demonstriert), führt nirgendwo anders hin als in das Brachland des 
gegenseitigen Misstrauens, der Entfremdung und der Verschärfung der Lage. Eine derart 
selbstmörderische Politik, die kurzfristig für ein scheinbares Wohlbefinden sorgt (indem 
sie die Herausforderung außer Sichtweite jagt), sammelt Sprengstoff für zukünftige 
Explosionen.  
 
Statt uns zu weigern, den Realitäten unserer Zeit, den mit dem Diktum „Ein Planet, eine 
Menschheit“ verbundenen Herausforderungen ins Auge zu blicken, statt unsere Hände in 
Unschuld zu waschen und die störende Unterschiede, Ungleichheiten sowie die selbst 
auferlegte Entfremdung auszublenden, müssen wir nach Möglichkeiten suchen, in einen 
engen und immer engeren Kontakt mit den anderen zu gelangen, der hoffentlich zu einer 
Verschmelzung der Horizonte führt statt zu einer bewusst herbeigeführten und sich 
selbst verschärfenden Spaltung. Die Menschheit befindet sich in der Krise – und es gibt 
keinen anderen Ausweg aus dieser Krise als die Solidarität zwischen den Menschen. 
	  


